Predigt 17.10.09: Mk 10,35-45

Liebe Gemeinde,

wenn Sie ins Gasthaus zum Essen gehen, dann genießen Sie es sicher, dass Sie einmal nicht selber kochen müssen und dass Sie sich einfach mal bedienen lassen können. Vielleicht haben Sie aber gleichzeitig Mitleid mit der Bedienung, die geschäftig hin und her rennt und versucht, es allen recht zu machen. (Tablett) Auf so einem Tablett wie ich es hier mitgebracht habe serviert sie den Gästen alles, was sie wünschen (Tablett zeigen). 

Vielleicht denken Sie als Gast, dass die Bedienung doch ganz schön arm dran ist, wenn sie die ganze Zeit die Wünsche anderer erfüllen muss, wenn sie immer nett bleiben und jeden Sonderwunsch entgegennehmen muss. 

Vielleicht haben Sie aber auch selbst schon einmal bedient und wissen, dass es auch Spaß machen kann. Als ich noch studiert habe, da habe ich selber bedient und habe festgestellt, dass es zwar tatsächlich sehr stressig sein kann, dass es aber eigentlich auch sehr viel Freude bereitet andere zu bedienen und ihnen kurzfristig einen Wunsch erfüllen zu können. So ab und zu andere zu bedienen ist wirklich in Ordnung (fand ich zumindest). Aber sicher will man nicht unbedingt immer in dieser Rolle sein.

Jesus macht uns in unserem Predigttext deutlich, dass aber genau da unser Platz ist. Wir sollen als Christen gerade nicht die Rolle des Gastes einnehmen, der sich bedienen lässt, sondern die des Bedienenden.

Wir hören den Predigttext vom Sonntag aus Mk 10,35-45. Ich lese aus der Einheitsübersetzung.

Vom Herrschen und vom Dienen

35 Da traten Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, zu ihm und sagten: Meister, wir möchten, dass du uns eine Bitte erfüllst.

36 Er antwortete: Was soll ich für euch tun?

37 Sie sagten zu ihm: Lass in deinem Reich einen von uns rechts und den andern links neben dir sitzen.

38 Jesus erwiderte: Ihr wisst nicht, um was ihr bittet. Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinke, oder die Taufe auf euch nehmen, mit der ich getauft werde?

39 Sie antworteten: Wir können es. Da sagte Jesus zu ihnen: Ihr werdet den Kelch trinken, den ich trinke, und die Taufe empfangen, mit der ich getauft werde.

40 Doch den Platz zu meiner Rechten und zu meiner Linken habe nicht ich zu vergeben; dort werden die sitzen, für die diese Plätze bestimmt sind. 

41 Als die zehn anderen Jünger das hörten, wurden sie sehr ärgerlich über Jakobus und Johannes.

42 Da rief Jesus sie zu sich und sagte: Ihr wisst, dass die, die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über die Menschen missbrauchen. 

43 Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein,

44 und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein.

45 Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.

1. Jakobus und Johannes

Jakobus und Johannes sind schlau. Sie folgen zwar Jesus nach, wollen sich aber dann auch einen Nutzen daraus verschaffen. Dafür, dass sie an Jesus geglaubt haben und ihn überall hin begleitet haben, wollen sie sich jetzt einen Verdienst sicherstellen. Sie wollen vorsorgen für die Zukunft und sich die besten Plätze im Himmel reservieren: Einer soll zur Rechten und einer zur Linken von Jesus sitzen. Beim großen Gastmahl wollen sie die Ehrenplätze am Tisch einnehmen. Ganz schön gerissen sind die beiden Brüder. 

Und das ist uns doch gar nicht so fremd wie die beiden denken. Genau so funktioniert es doch bei uns. Wir kalkulieren eben so, dass wir aus allem einen Nutzen für uns ziehen können. Klar, wenn ich jetzt Geld in meine Rentenversicherung stecke, dann will ich doch nachher auch etwas ausbezahlt bekommen. Wenn ich mich in meiner Arbeitsstelle anstrenge, dann erhoffe ich mir, dass ich dann auch befördert werde. Wenn ich etwas leiste, dann muss der Lohn folgen. 

In ihrem Eifer um eine gute Stellung werden Jakobus und Johannes dann auch noch überheblich. Sie sagen zu Jesus: „Natürlich können wir auch den Kelch trinken, den du trinkst und mit der Taufe getauft werden, mit der du getauft wirst. Klar, wir leiden mit dir, wir folgen dir überall hin und wenn es sein muss auch bis in den Tod.“ 

Wie leicht passiert uns das, dass wir uns überschätzen. Wir denken: Klar würde ich alles für meinen Partner oder für meine Kollegen tun. Und wenn es dann hart auf hart kommt, entscheiden wir uns doch zu unserem Vorteil. Wenn ich Karriere machen kann, dann muss mein Partner eben sehen wo er bleibt. Und wenn es darum geht, Arbeitsstellen zu reduzieren, dann mache ich meinem Chef klar, dass ich doch viel besser arbeite als meine Kollegen. Und meine lieben Kollegen müssen dann eben diesmal den Kürzeren ziehen.

Auch wenn es um unsere Beziehung zu Gott geht, sind wir uns vielleicht oft allzu sicher. Wir denken: Also, ich bin ein guter Christ, ich strenge mich doch wirklich an so zu leben, wie Gott es will. Ich würde für meinen Glauben alles dransetzen und ihn anderen gegenüber verteidigen. Wer weiß, ob wir uns nicht genaus so wie die Jünger lieber verdrückt hätten, als Jesus gefangen genommen wurde. Wer weiß, ob wir nicht genau so wie Petrus Jesus verleugnet hätten um unsere eigene Haut zu retten. 

Dass Jesus Jakobus und Johannes trotz ihrer Überheblichkeit zugesteht, dass sie den gleichen Kelch trinken und mit der gleichen Taufe getauft werden wie er, kann nur damit erklärt werden, dass die beiden tatsächlich später ihr Leben für den Glauben an Jesus ließen. Sie haben aber erst nach Jesu Tod begriffen, was Jesus mit diesen Anspielungen sagen wollte, nämlich dass er für die Seinen in den Tod gehen musste.

Jesus weist die Jünger ja dann auch trotzdem zurecht, indem er sagt: „Den Platz zu meiner Linken und zu meiner Rechten, den habe ich nicht zu vergeben. Dort werden die sitzen, für die diese Plätze bestimmt sind.“ 

Was heißt das für uns? Das heißt doch, dass wir uns nicht durch eigene Verdienste einen Platz im Himmel reservieren können. Es heißt, dass Gott alleine entscheiden wird, wer wo an seinem Tisch sitzt. Wir haben selber keinen Einfluss darauf und können keine besondere Belohnung beanspruchen, auch nicht wenn wir Jesus nachgefolgt sind.

2. Jesus als Vorbild

Aber Jesus belässt es nicht nur dabei die Jünger und uns zu ermahnen, dass wir uns von einem Wettkampf um die besten Plätze fernhalten sollen. Er geht noch viel weiter: Wir sollen nicht nur nicht vordrängeln. Nein, wir sollen sogar den ganz entgegengesetzten Weg einschlagen: wir sollen uns ganz hinten anstellen, wir sollen uns zum Diener aller machen. 

Als sich die anderen Jünger nämlich über die beiden Zebedäussöhne aufregen, -wohl weil sie Angst haben zu kurz zu kommen-, da ermahnt Jesus dann alle Jünger und sagt:

„Ihr wisst, dass die, die als Herrscher gelten, ihre Völker unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über die Menschen missbrauchen. Bei euch aber soll es nicht so sein, sondern wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll der Sklave aller sein.“

Jesus hat die Jünger mit solchen Sätzen sicher verrwirrt. Sie werden sich gedacht haben was wir uns heute vielleicht auch fragen: Ja, wo ist denn da die Logik? Wie kann denn ein Diener groß sein und ein Sklave der erste sein? Beide müssen doch schuften und dürfen immer nur das tun, was ihnen ihr Chef befiehlt. 

Wir tun uns heute schwer mit diesem schmerzlichen Wort „dienen“, weil da etwas von Unterwürfigkeit anklingt. Was meint aber Jesus mit dem Wort „Dienen“? Was fordert er von uns, wenn er das sagt? 

Das griechische Wort „diakonein“ bedeutet zunächst das Zudienen bei Tisch, also das Bedienen wie ich es eingangs beschrieben habe. Jesus nimmt das Bild der Bedienung absichtlich auf, um klarzumachen um was es ihm geht. Ich soll nicht den hochnäsigen Gast spielen, sondern die anderen bedienen- aber eben nicht nur mit Essen und Trinken. Diakonein bedeutet nämlich auch „jmd. helfen/ unterstützen“. Im Deutschen haben wir diese Bedeutung in dem Sammelbegriff der Diakonie. Dazu zählen unterschiedliche Formen des Helfens wie etwa Essen auf Rädern, das Unterhalten von Krankenhäusern und das Angebot verschiedener Beratungen.

Jesus meint also mit Dienen nicht einen blinden Gehorsam. Und es geht ihm auch nicht darum, dass wir uns bis zur Selbstpreisgabe zurücknehmen. Für Jesus meint Dienen vielmehr, darauf bedacht zu sein, offene Augen und Ohren und vor allem auch ein offenes Herz für die Not anderer Menschen zu haben. Und wie immer diese Not auch beschaffen sein mag, materiell oder seelisch: An uns sollte es sein, sie zu lindern oder zu beseitigen - was immer auch in unserer Macht steht. 

Entscheidend ist, dass wir unseren Mitmenschen dienen, indem wir sie unterstützen. Denn dann dienen wir auch Gott, wie er es uns gesagt hat: „Was ihr einem meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.“ Dieses Dienen, das Jesus meint, kennt kein Warten auf einen Lohn, es geschieht allein um der Liebe willen, nämlich aus Liebe zu Gott und zu unseren Mitmenschen.

Ich denke auch wir als katholische und evangelische Gemeinde müssen uns immer wieder kritisch hinterfragen, ob wir wirklich Gott und den Menschen dienen oder ob wir uns nicht auch gerne mal auf unseren Lorbeeren ausruhen. Ich kann nicht deshalb PfarrerIn sein, weil ich das Ansehen unter den Leuten genieße. Ich kann auch nicht Chorleiter im Kirchenchor sein, weil ich mich mit meiner Musik darstellen möchte. Ich muss ehrlich zu mir sein und mir von Jesus die Frage stellen lassen, ob ich z.B. im Gottesdienst tatsächlich Gott diene und nicht meinem guten Ruf und ob ich meine kranke Nachbarin auch dann besuche, wenn mich niemand dafür lobt. 

Vorbild für dieses Verhalten, das Jesus uns ans Herz legt, ist er selbst. „Denn auch der Menschensohn ist nicht gekommen, um sich dienen zu lassen, sondern um zu dienen und sein Leben hinzugeben als Lösegeld für viele.“

Jesus hat uns gedient bis in den Tod. Er hat sein Leben hingegeben als Lösegeld, also als Freikauf von unserer Schuld. Er hat stellvertretend für uns gelitten so wie es vom Gottesknecht bei Jesaja heißt: „Mein Knecht, der gerechte, macht die vielen gerecht; er lädt ihre Schuld auf sich.“ (Wir haben es vorhin in der Lesung gehört.) Das Ziel dieser Stellvertretung Jesu für uns ist die Wiederherstellung unserer Gottesbeziehung. Ohne seinen Dienst an uns wäre eine ungebrochene Beziehung zu Gott gar nicht möglich.

Natürlich ist Jesu Dienst an uns einmalig und unser Dienen kann nur eine Nachfolge dieses Dienens sein. Aber immerhin. Vielleicht nehmen wir uns für die nächste Zeit einmal bewusst vor, dass wir uns bei dem, was wir tun, nicht als erstes fragen: „Was dient mir, was ist für mich am Nützlichsten?“, sondern: „Was dient denn dem anderen? (Tablett!) Womit kann ich ihm dienen außer mit Essen und Trinken? Was braucht er von mir, damit es ihm gut geht? Und diene ich ihm tatsächlich ohne mir selber davon einen Vorteil zu versprechen?“

Versuchen wir einmal ganz bewusst die Rolle der Bedienung einzunehmen und nicht die bequemere Position dessen, der bedient wird! Es wird sich lohnen, nicht im Sinne eines Verdienstes, sondern im Sinne einer Bereicherung der Mitmenschlichkeit an der Liebe, die uns Jesus entgegenbringt. Dann genügt uns als Lohn (vielleicht) einfach ein Lächeln oder ein dankbarer Händedruck.

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in Jesus Christus.

Amen.

Tagesgebet

Herr, unser Gott,

keiner ist dir gleich. Wer ist wie du, der du den Menschen nachgehst, auch wenn sie dich links liegen lassen? Wer ist wie du, der du bei uns wohnst, auch wenn wir dir nur den Platz am Kreuz einräumen? In deiner Geduld und Liebe hast du uns durch viele Höhen und Tiefen getragen. Alles, was uns von dir trennt, hast du in Jesus Christus auf dich genommen. In ihm hast du uns gedient bis in den Tod. Dafür danken wir dir. 

Mache uns jetzt offen dafür, dass wir auf dein Wort hören und versuchen das Geheimnis deiner Liebe zu begreifen.

Amen.

